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In der Betrachtung des Spiegelbildes dem Selbst begegnen. Genau hinschauen, was sich zeigen will. Darüber reflektieren – erkennen – verstehen – wertvolle Schlüsse daraus ziehen. Das Leben behutsam in Geschichten und Gedichten widerspiegeln.
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Explosion


In der Poesie


frei sein von allen Normen, Etiketten und Zwängen


die tagtäglich mich umgeben


mich wieder spüren


in meiner Lebendigkeit


nicht verbiegen und verbogen werden


um den anderen zu gefallen


Explodieren statt Implodieren


sprühen vor Begeisterung,


die Funken überspringend


bei dir wieder findend




Vorwort für Karin-Ilona


Liebe Karin-Ilona,


liebe Lona,


Ich schicke dir dein Biografie-Manuskript, das du mir zur Korrektur anvertraut hast, zurück. Aus meinen spontanen Anmerkungen am Seitenrand kannst du entnehmen, was deine Zeilen in mir ausgelöst haben: Es ist gelungen! Ein wunderbares Lebensbild einer wunderbaren Frau entrollt sich vor dem inneren Auge. Beim Lesen schien die Sonne hell in die warme Stube, der Kachelofen knisterte; dann zog ein Schauer vorbei – und nun scheint wieder die Sonne am blitzblauen Himmel: Wie dein Leben, dachte ich: wunder-volle Wunden, wunden-volle Wunder!


Vielen Dank, dass ich dir begegnet bin und für dein Vertrauen, dass du mir einen so tiefen, ehrlichen Einblick in dein Leben ermöglicht hast: In das Leben einer guten Fee, die ihren Weg in den Fährnissen des irdischen Daseins findet und tapfer geht.


Ich weiß noch, dass du mich fragtest, ob du deine Gedichte einfügen sollst. Ich konnte es mir noch nicht vorstellen und ermunterte dich, es zu tun. Nun stellt sich erfreulich heraus, dass sie Pausen ermöglichen, die deine bildhaften Schilderungen wohltuend unterbrechen. Sie wirken wie ein Atemholen, lassen das Gelesene nachklingen und stimmen auf das Kommende ein.


Bitte entschuldige, dass ich so viele Kommas eingefügt habe, aber das ist halt mein Job als Lektorin. Auch auf Zeitenwechsel habe ich hin und wieder hingewiesen. Bitte prüf das noch einmal für dich, auch die Gedankenstriche, ja?


Nun ruft dein schönes Werk nach einer schönen Form, das Lebensbild braucht einen würdigen Rahmen. Wird Eugen dir dabei helfen? Gerne können wir noch einmal telefonieren, wenn du noch Fragen hast. Schön, dass du es geschafft hast.


Herzliche Grüße – ich habe dich gern begleitet. Mögen deine Bilder und Gedichte viele Menschen in freudige oder ernste, seelenvolle Schwingungen bringen.


Barbara
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Geschafft


Es ist kein biografischer Lebenslauf. Der Ausstieg aus dem Zeitenstrom ist gewollt, weil ich euch Leser/Innen an Orte führen und dort in Emotionen mithineinnehmen möchte. Im Laufe des Lebens hat das Schreiben mich in eine besondere Art des Bewusstseins geführt. Insbesondere die verschiedenen Schreibübungen, wie das Skizzieren eines Ortes mit Worten, das mir viel Freude macht, weil ich mit dem Bleistift in der gegenständlichen Darstellung nicht so geschickt bin. Das Haiku hat mir geholfen, mich auf das Wesentliche zu reduzieren. Das Schreiben von Gedichten stellte eine tiefe Verbindung zu meiner Seelenlandschaft her.




Bescheidenheit


«Net geschimpft isch globt gnug», «Bescheidenheit ist eine Zier», «Eigenlob stinkt» – das alles sind wohlbekannte Sätze, aus meiner Kindheit und Jugend, passend zur schwäbischen Mentalität, die mir bei jeder denkbaren Gelegenheit eingebläut wurden. Sie hallten lange und intensiv in meinen äußeren und inneren Ohren nach und entfalteten ihre Wirkung in mir – insbesondere in meiner Schulzeit. Mein Lieblingsfach war Deutsch, vor allem das Schreiben von Aufsätzen und Referaten war eine Stärke von mir, so dass ich sie manches Mal auch laut vorlesen sollte. Schon beim Ausgeben der blauen Aufsatzhefte nach der Korrektur, die mit einem Klack-Geräusch auf der Schulbank landeten, verbunden mit einem leichten Luftzug, der die Wange streifte, entstand in mir eine leichte Nervosität. Dieses Empfinden verstärkte sich noch, als ich das Heft aufschlug, mir die Note und eine freundliche Randbemerkung, geschrieben in roter Tinte, sowie viele Striche, nicht gesetzter Kommas entgegen blitzten. Jetzt wurde mir heiß und kalt. Heiß, weil ich innerlich vor Freude und Begeisterung lichterloh für mich brannte, kalt vor Angst, dass jemand aus der Klasse traurig sein könnte, wenn sein Aufsatz nicht so gelungen war. Angst davor aufzufallen, in der Öffentlichkeit zu stehen und damit Angriffsfläche des Spottes, der Kritik und des Ausgegrenztseins zu bieten, zumal ich die Kleinste und Jüngste war und von Anfang an keinen leichten Stand in der Klasse hatte.


Jetzt war es gleich wieder soweit, Frau Knechtle schaute in meine Richtung und ermunterte mich, meine Geschichte vorzulesen. Am liebsten wäre ich in den Boden versunken, als ich mit tonloser, leiser Stimme und tief gesenktem Kopf vorlas. Nur keine Freude oder Stolz darüber zu zeigen, war mein Motto. Ich redete mir ein, dass gute Leistungen, die ich erbracht habe, nur einem glücklichen Zufall zu verdanken seien, nichts mit mir, und meinen Fähigkeiten zu tun hätten. So einfach ging das und niemand war böse auf mich oder rümpfte die Nase.


Im späteren Leben hat sich dieses antrainierte Verhalten aus der Kindheit leider nicht mehr als so einfach erwiesen. Es führte sogar soweit, dass ich kein Lob mehr annehmen konnte. Dankend und errötend winkte ich meinem Gegenüber ab, der es eigentlich gut mit mir meinte. Stattdessen präsentierte ich eine Liste von Fehlern, die das Lob ordentlich schmälern sollten, beziehungsweise zu Nichte machten. Zum Beispiel beim Geburtstag von Gabi, als alle meinen Apfelkuchen lobten und ich entschuldigend erwiderte, dass der Kuchen nicht so gut schmeckte wie sonst, weil ich die falsche Apfelsorte zum Backen genommen hätte und sie deshalb noch zu knackig seien, ich dieses Mal zu viel Zucker verwendet hätte und der Boden sowie der Rand zu trocken seien, weil der Kuchen etwas zu lange im Backofen gewesen sei. Mit der Zeit begab ich mich in eine Art Schattendasein, weil ich alle meine Fähigkeiten, Stärken, Begabungen tief im Inneren begrub. Ich trug die Farbe Grau – ich fühlte mich grau, meine Stimme verlor an Melodie, seit ich von der Bescheidenheit gelebt wurde, anstatt selber in der Lebendigkeit und Kreativität zu leben. Bis zu jenem Zeitpunkt, als ich wieder mit meinem spitzen Bleistift auf einem sensiblen Material – dem Papier, Buchstabe für Buchstabe aneinanderreihte, Wort für Wort formte und Geschichten zum Leben erweckte. Meine Geschichten …


Inzwischen bin ich nicht mehr die Jüngste, stelle ich schmunzelnd fest, allerdings dem Augenschein nach noch immer die Kleinste im Familien- und Freundeskreis. Mein inneres Kind ist jedoch gewachsen. Voller Stolz präsentiere ich nun euch Lesern/Innen mein Buch – «Impressionen, die das Leben schreibt» und wünsche viel Spaß beim Lesen.
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Literaturstunde


Es ist Montagnachmittag. Jedoch nicht ein gewöhnlicher Montagnachmittag, denn um 15.00 Uhr trifft sich wieder die Literaturgruppe im Klassenzimmer einer dörflichen Grundschule. Heute allerdings zum letzten Mal.


Schreib`s mal auf – Lebenserinnerungen. So lautet die Einladung von unserer kompetenten und einfühlsamen Dozentin Barbara Scheffler, der wir gerne folgen. Wir, das sind vier Frauen und ein Mann. Bei jedem von uns hat das Leben Spuren hinterlassen, und genau damit setzen wir uns an diesen Nachmittagen auseinander.


Eine liebevoll gestaltete Mitte mit Kerzenlicht und einem schönen Tuch, so wie Getränke und leckere von der Dozentin selbstgetrocknete Apfelringe, schaffen eine angenehme Atmosphäre und beleben die doch etwas nüchterne Ausstrahlung des Klassenzimmers.


In der Erzählkultur werden Erinnerungen wieder lebendig. Manchmal schmerzhaft, aber nicht nur. Durch angeleitete Schreibspiele kommen wir in Schreibfluss und die Erlebnisse werden zu Papier gebracht, während dabei der ein oder andere Seufzer über die Lippen kommt.


Hin und wieder schweift mein Blick aus dem Fenster. Die Aussicht auf die Bäume am Horizont und über die Dächer des kleinen Ortes im Badischen, die zwar nicht die Dächer von Paris bedeuten, jedoch eine willkommene Abwechslung zum konzentrierten Arbeiten bieten.


Kurz vor Ende jeder Literaturstunde stellen wir Ausschnitte unserer Lebensgeschichte vor und finden darin eine gegenseitige Bereicherung und Ansporn diese anspruchsvolle Biografiearbeit fortzuführen und in einem Buch zu veröffentlichen.


Erinnerungen


In Erinnerungen versinken


beim Gehen – schweigend


im raschelnden goldbraunen Laub


und dabei mit den Ohren und dem Herzen lauschen


ein Kinderlachen ganz zart vernehmen


und Freude spüren wie damals


vor vielen Jahren – unbeschwert und frei




Ort der Kindheit


Die Wohnung meiner Oma Barbara in Pforzheim hat meine Kindheit nachhaltig geprägt. Da meine Eltern arbeiten gingen, hat mich meine Mutter jeden Morgen auf halb sieben Uhr dorthin gebracht. Immer zur gleichen Zeit, denn die Uhr auf dem Wohnzimmerbuffet schlug zur halben Stunde. Besonders im Winter fand ich es schrecklich so früh durch den dunklen und kalten Morgen zu laufen. Vielleicht kann ich deshalb dem Satz, dass Morgen-Stund Gold im Mund hat, nichts abgewinnen. Übrigens genau diese Uhr aus dem leicht und weich geschwungenen Eichenholzgehäuse mit zwei Ornamenten ebenfalls aus diesem Holz gefertigt, das Zifferblatt mit goldfarbenen Zahlen und Stundenzeiger besetzt, sowie einem runden Uhrenglas, das mit einem grazilen bemusterten Metallband eingefasst ist, steht nun schon viele Jahre in meinem Wohnzimmer. Wenn ich sie mit ihrem melodischen Klang schlagen höre, dann werde ich an manchen Tagen und je nach Stimmung in meine Kindheit zurück versetzt.
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Oma`s dunkles Wohnzimmer mit den schweren Eichenmöbeln und das große Schutzengelbild über dem Bett im Schlafzimmer mit den Paradekissen, sind mit einem ängstlichen Gefühl verbunden gewesen. Der große Engel der seine blauen Flügel über die kleinen Kinder ausbreitete, faszinierte mich einerseits und andererseits erschien er mir unheimlich.


Beim Anblick der großen weißen Paradekissen, bei denen durch die Stickereien das blaue Inlett hervor blitzte wusste ich schon am Morgen, dass es am Abend Ärger für Oma geben würde. Opa war Goldschmied von Beruf und er prüfte mit seinem akkuraten Blick ob die Kissen in einer Fluchtlinie auf dem Bett „saßen“. Er duldete keine Abweichungen. Es kam mir gefühlsmäßig immer so vor, als ob er einen Zollstock in den Händen halte.


Doch dann war da noch die helle Veranda mit dem Vogelkäfig, in dem der Wellensittich Hansi mit seinem blaugrauen Gefieder lustig zwitscherte. Besonders wenn ich ihm Futter gab oder den Hirsekolben hineinhängen durfte. Er unterhielt sich auch sehr gerne mit seinem eigenen Spiegelbild. Das fand ich beeindruckend. Hier in der Veranda war es hell, ein gutes Gefühl durchströmte mich, das mich frei machte. Mein Blick war auf den Waschsalon gegenüber gerichtet. Mit Oma ging ich hüpfend und fröhlich den Weg dorthin. Sie trug den Wäschekorb, wobei wir manchmal im Krämerladen noch einkaufen gingen. Dort bekam ich ab und zu eine leckere, süße Tüte für 10 Pfennig. Ein bisschen unruhig war ich, als sich die Tür zum Waschsalon öffnete. Der Geruch nach Kochwäsche und Heißmangel umfing mich. Ich wusste, jetzt wird es spannend. Tante Anna, eine Freundin von Oma, begrüßte mich und setzte mich auf das Holzbrett der Wäschemangel. Außer Tante Anna waren noch einige Nachbarinnen von Oma im Salon. Ohne Pause unterhielten sich die Damen. Der neueste Klatsch wurde besprochen und ich musste öfter weghören, was ich natürlich nicht tat. Manchmal sollte ich mir sogar meine Ohren zuhalten. Oma Barbara war hier in dieser Umgebung ganz anders. Die Schwere, die ich in der Wohnung so bedrohlich fand, war weg. Alle waren wir lustig und fröhlich. Überhaupt war die häusliche Situation alles andere als einfach. In der kleinen Wohnung lebten nämlich außer den Großeltern, noch ein Onkel und eine Kusine von mir. Tägliche Reibereien waren schon vorprogrammiert, die mich im Rückblick gesehen sehr belastet haben. Als Kind konnte ich nicht abschätzen, was sich daraus entwickeln würde. Noch heute gehe ich bei lauten Streitgesprächen in Rückzug. Meine Oma begegnete in ihrer großen Güte, Liebe und Harmonie sowie in einer Ausdauer immer wieder diesen Widrigkeiten. Von ihrer dunklen, tiefen Stimme und ihrer Herzenswärme fühlte ich mich liebevoll umhüllt. Voller Energie stemmte sie neben der Spät- oder Nachtschicht in einer Fabrik tagsüber den Haushalt und die Kinderbetreuung. Ihr gehört mein voller Respekt. Für mich zählt sie zu meinen wichtigsten Personen in meinem Leben.




Ein besonderer Mensch,


meine Oma Renate. Wenn ich heute im Alter von achtundfünfzig Jahren und in meiner jetzigen Lebensphase, Rückblick auf meine Kindheit halte, begegne ich mir selbst in dir, liebe Oma. Beide sind wir im Sternzeichen der Wassermannfrauen geboren mit genau einem Tag und 52 Jahren Abstand. Uns wird die Sehnsucht nach Unabhängigkeit und Freiheitsliebe nachgesagt. Je älter ich werde, umso stärker wird diese Sehnsucht, vor allem nach der inneren Freiheit und Unabhängigkeit. Als Kind hast du mich schon fasziniert, obwohl dein familiäres Umfeld mit deiner Art zu leben nicht so ganz konform war. Aber vielleicht gerade deshalb. Ich fand es spannend, dich zu beobachten und habe mir damals vorgenommen, einiges von dir zu übernehmen, so wie, dass die schönen Dinge des Lebens nicht zu kurz kommen dürfen. Sei es das Kaffeetrinken im Austausch mit Freundinnen, das Bereisen von anderen Ländern, Religiosität, Kraft schöpfen in der Kreativität.


Im Schneiderhandwerk hast du deine Kreativität gelebt. Früher hast du bis spät in die Nacht hinein für deine Kinder genäht. Jedoch auch Auftragsarbeiten erledigt, um die spärliche Haushaltskasse etwas aufzubessern. Ich erinnere mich noch gut daran, als du mir in der Zahnarztpraxis, in der ich gearbeitet habe, nach deiner Behandlung einen Stoff in schillernden Blautönen voller Begeisterung gezeigt hast. Unter deinen geschickten Händen entstand dann ein geschmackvolles Kleid. Dabei fällt mir auch ein, dass auf deinem Tisch oft die Nähmaschine ihren Platz fand, umgeben von lila farbener Schneiderkreide, Maßband, Nähseiden in verschiedenen Farben, Nadeln und Schnittmustern. Voll Bewunderung war ich, dass du dich in so einem Wirr-Warr von Punktierungen, Liniierungen und Bögen zurecht gefunden hast. Mit all den Utensilien habe ich gerne gespielt, während du mit der Nähmaschine die Nähte herunter gerattert hast. Dazwischen ertönte immer wieder der Gongschlag der alten Standuhr. Das war so gemütlich. Eine Augenerkrankung hat deine Lebensqualität Jahre später stark eingeschränkt. An Nähen war nicht mehr zu denken. Statt der Nähmaschine stand nun eine Vergrößerungslupe auf dem Tisch, mit der du mühsam die Zeitung gelesen hast.
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